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Editorial
Liebe Freunde von Glaube und Behinderung

In der letzten Info-Zeitschrift hat Ruth Bai angekündigt, dass sie die Leitung von 
Glaube und Behinderung in jüngere Hände übergeben wird. An der Mitglie-
derversammlung vom 21. März 2015 wurde ich als ihre Nachfolgerin gewählt. 
Ich möchte mich herzlich für das mir entgegengebrachte Vertrauen bedanken. 
In den bisher verstrichenen sieben Monaten im Amt als Präsidentin durfte ich 
schon einiges miterleben und mitgestalten.

Ein erster Höhepunkt war die Fachtagung vom 4. Juni 2015 im Campus Sursee. 
Wir waren überwältigt von den vielen Anmeldungen. 620 Personen haben teil-
genommen! Die drei Hauptreferenten (Dr. Samuel Pfeifer, Monika Riwar und 
Delia Schreiber) sprachen aus verschiedenen Blickwinkeln zum Thema «Wach-
sen im Leiden». Lesen Sie den Rückblick zum Thema auf den nächsten Seiten. 
Wir möchten damit auch denjenigen, die nicht teilnehmen konnten, einen Ein-
blick geben.

Im Juli waren wir mit gut 60 Personen im Feriencamp in Interlaken. Das Thema: 
«Höhen und Tiefen im Leben – wie können wir lernen damit umzugehen?» hat 
uns durch die ganze Woche begleitet. Die beiden Referenten, Ernst Bai und 
Christoph Marti, gaben uns Werkzeuge für den Alltag mit. Es war für mich toll 
zu sehen, wie die Gemeinschaft für alle immer wieder eine grosse Freude ist. 
Am Abend konnte jeder beim Lotto oder Jassen seiner Freude Ausdruck geben.

Nun steht das Wochenende vor der Tür, welches Ende Oktober in Interlaken 
stattfinden wird. Wir werden uns mit dem Thema «Wenn das Leben unge-
ahnte Wege geht» auseinandersetzen. Wir sind schon mitten in den Vorberei-
tungen und freuen uns auf das Zusammensein.

Über den Jahreswechsel 2015/2016 findet nach 11 Jahren wieder einmal der 
Grossevent «Explo» statt. Glaube und Behinderung ist mit einem Stand präsent, 
um die Arbeit für Menschen mit Behinderungen weiter bekannt zu machen.

Für nächstes Jahr ist im Juli eine Reise nach Teneriffa geplant. Dem Flyer, wel-
cher dieser Zeitschrift beiliegt, können Sie die wichtigsten Informationen ent-
nehmen. Es freut uns, wenn Sie sich entscheiden mit uns Ferien zu verbringen.

Ich wünsche Ihnen viel Freude und Ermutigung beim Lesen der Zeitschrift.

Susanne Furrer

Glaube und Behinderung an der Explo 15

Nach 11 Jahren steigt über den Jahreswechsel 
2015/2016 wieder einmal der Grossevent Explo. Über 
5000 Gäste werden auf dem Luzerner Messegelände 
erwartet. Das Motto «Fresh Faith» soll uns ermutigen 
unseren Glauben im Alltag zu leben. Zahlreiche Re-
ferenten aus dem In- und Ausland werden aus ihrem 
Leben und Erleben berichten. Neben Plenarveranstal-
tungen wird es eine Halle mit Ausstellungsständen ge-
ben. Verschiedenste Organisationen werden sich hier 
einem breiten Publikum vorstellen.

Als einziger Verein in der Schweiz, der Glaube und Be-
hinderung zusammen bringt, sind wir überzeugt, dass 
genau wir hier nicht fehlen dürfen. Deshalb haben wir 
einen Stand reserviert und sind in den letzten Vorbe-
reitungen für unseren Explo-Auftritt.

Wir wollen Menschen mit Behinderung an der Explo 
eine Stimme geben und sagen: «Uns gibt es auch! Wir 
gehören dazu!» Wir wollen ein offenes Ohr haben für 
Menschen mit und ohne Behinderung. Und natürlich 
wollen wir informieren über unsere Tätigkeiten. Wir sind 
überzeugt, dass uns noch viel mehr Menschen kennen 
lernen müssen! Wir freuen uns auf jeden Besuch. Wei-
tere Infos unter www.explo.ch und www.gub.ch.

Also dann, bis an der Explo 15,   
29.12.2015–1.1.2016, Messe Luzern  

In Memorian

Verena Walder 
15.09.1941–31.01.2015

«Letztlich sind wir Fremde auf dieser Erde, und es liegt an 
uns, den Versuch zu wagen, es nicht zu sein.» Elie Wiesel

«Es tröstet zu wissen, dass so viele in Gedanken mit uns 
sind. Trotz ihres so zerbrechlichen Körpers, strahlte sie 
auf mich und viele andere eine grosse innere Kraft und 
Stärke aus.»  Ursula Diahk, Schwester von Verena.

IN KÜRZE

Titelbild: Aufmerksames Publikum 
an der Fachtagung 2015. Vorne links 
Monika Riwar und Samuel Pfeifer.


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Schicksalsschläge greifen «einschnei-
dend» tief ins Leben hinein. Sie schockie-
ren in ihrer Zufälligkeit und Wahllosigkeit 
und stellen die Weichen radikal neu. Wie 
können wir mit der Warum-Frage und vor 
allem mit Gott so weiterleben, dass wir 
nicht verzweifeln?

Auch die Menschen der Bibel kennen diese 
Fragen. Sie diskutieren dieses Problem inten-
siv mit Gott und werfen ihm auch ihre Zwei-
fel entgegen! Davon berichtet die Bibel ab-
solut ehrlich, beantwortet die kritischen 
Anfragen jedoch uneinheitlich und wider-
sprüchlich. Ist das ein Hinweis darauf, dass un-
sere Frage eine Dimension berührt, die un-
sere Logik schwer begreifen kann?

Wer regiert das Böse und das Leid in un-
serer Welt?
«Ist etwa ein Unglück in der Stadt, und Gott 
Jahwe hätte es nicht gewirkt?» (Amos 3,6)
«Ich bin der HERR, und sonst keiner mehr, kein 
Gott ist ausser mir. Ich, Gott Jahwe, bilde das 
Licht und schaffe die Finsternis, ich wirke Heilsfrie-
den und Unheil. Ich bin der HERR, der dies alles 
tut.» (Jesaja 45,5+7) In diesen und vielen ande-
ren Texten öffnet sich eine innere Spannung, 
die das Alte Testament immer wieder zum 
Ausdruck bringt: Gott Jahwe betont seine al-
leinige Herrschaft über andere Götter sowie 
in der Geschichte und Natur! Und Israel ver-
traute Gott Jahwe, auch wenn sein Glaube 
immer wieder vom geschichtlich beding-
ten Zweifel begleitet wurde, ob denn Got-
tes Macht überhaupt verlässlich sei. Die Bi-
bel weicht also den Fragen nicht aus, sondern 
stellt sie radikal ehrlich!

Wo ist GOTT, wenn schreckliche 
Unglücke geschehen? 

PFR. PETER HENNING

Pfr. Peter Henning, Mag. Theol. 
Ehemaliger Rektor des Theologisch-
Diakonischen Seminars Aarau, TDS
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lieren. Wir brauchen nicht länger spekulieren, 
wozu unser Leiden gut sein könnte.

Die Menschen der Bibel kämpfen in ihrem Lei-
den heftig mit Gott gegen Gott. Sie biegen die 
Realität nicht geistlich zurecht, sondern halten 
sie aus. Sie protestieren vor Gott, um nicht ihre 
menschliche Würde zu verlieren. Sie lassen 
sich sogar ihre bisherige fromme Anschauung 
zerbrechen, siehe 1. Mose 32,27 und Hiob 42,5.

Wer so mit Gott im Gespräch bleibt, des-
sen Glaube gewinnt an Tiefgang!
Gott favorisiert nicht die frommen Besserwis-
ser, sondern er liebt die unbequemen Zweif-
ler, unaufhörlichen Nachfrager, unerbittlichen 
Querdenker und zerbrochene Herzen! Gott 
redet gleich zweimal mit dem protestieren-
den Kritiker (Hiob 38-41). Deswegen sollen Lei-
dende für die frommen Besserwisser beten, 
siehe Hiob 42,8.10.

Gott leidet mit uns und schenkt uns eine über-
windende Hoffnung: «Ich weiss, dass mein Erlö-
ser lebt… Und ist meine Haut noch so zerschla-
gen…, so werde ich doch Gott sehen… Danach 
sehnt sich mein Herz in meiner Brust» (Hiob 19,25-
27). Deswegen hoffen wir mit aller ängstlichen 
Kreatur auf die «Zeit danach» (Römer 8,18ff). 
Gottes Geist gibt uns die Gewissheit, dass Je-
sus Christus diese leidvolle Welt bereits über-
wunden hat.

Die Frage nach dem Warum können wir nicht 
abschütteln. Aber wer mit Gott gegen Gott 
kämpft, wird mit Frieden für seine aufge-
scheuchte Seele und für sein grübelndes Den-
ken gesegnet!

Gott ist und bleibt – trotz allem –  
der alles umfassende HERR der Welt
Aber Israel weigert sich, der Warum-Frage 
zu viel Raum zu geben, weil sie rational 
nicht lösbar ist. So kommt es zu einer para-
doxen Grundhaltung: Israel erleidet die ver-
borgenen Seiten Gottes, aber vertraut ihm 
weiterhin, wenn er sagt: «Meine Gedanken 
sind nicht eure Gedanken und eure Wege sind 
nicht meine Wege. Sondern so viel der Him-
mel höher ist als die Erde, so sind auch meine 
Wege höher als eure Wege und meine Gedan-
ken als eure Gedanken.» (Jesaja 55,8-9)

Es gibt also eine Unvollkommenheit 
und Problematik unserer Existenz!

ÜÜ Es ist gut, wenn Gott dafür zuständig  
	 ist, denn Er will ja auch wieder helfen!

ÜÜ Es beruhigt zu wissen, dass Gott über 	
	 unsere Lebenszeit verfügt!

ÜÜ Es wäre trostlos, wenn wir nur der  
	 Willkür gottlos-böser Mächte aus- 
	 geliefert wären!

 
Der paradoxe Glaube – ein möglicher 
Weg im unerklärlichen Leid
Die Warum-Frage kann logisch nie befrie-
digend beantwortet werden. Deswegen 
brauchen wir uns nicht weiter mit ihr quä-
len. Eine Kausalität zwischen einem Unglück 
und irgendeiner Schuld lehnt Jesus rigoros 
ab, wie wir in Lukas 13,1-5 sehen.

Gott lässt das Leiden des Gerechten nicht 
deshalb zu, um aller Welt zu beweisen, dass 
seine Leute auch in Not an Ihm festhalten. 
So würde Er den Ruf als gerechter Gott ver-
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Stark werden an Belastung – ist das 
nicht zynisch, ein Trostpflaster, Schön-
reden, Beschwichtigen, Bagatellisieren 
eines Traumas? Wie ist das möglich?

Es gibt einen relativ neuen Ausdruck: «Post 
traumatic growth», das heisst so viel wie 
«Wachsen nach einem Trauma» und um-
schreibt seelische Reifung nach einem trau-
matischen Ereignis. Menschen mit dieser 
Form der Resilienz zeigen folgende Eigen-
schaften:

ÜÜ Mehr Mitgefühl und Empathie für andere, 
die durch ein Trauma oder einen Verlust 
gehen

ÜÜ Vermehrte psychologische und emotio-
nale Reife im Vergleich zu Gleichaltrigen

ÜÜ Erhöhte Resilienz gegenüber Schicksals-
schlägen

ÜÜ Mehr Wertschätzung für das Leben im 
Vergleich zu Gleichaltrigen

ÜÜ Vertieftes Verständnis für die eigenen 
Werte, Lebenszweck und Lebenssinn

ÜÜ Mehr Wertschätzung persönlicher Bezie-
hungen

Drei Beispiele verdeutlichen die Bedeu-
tung von «Stark trotz Belastung»: Burnout, 
Trauma, schwere Behinderung
 
Burnout
Eine ehemalige Bankmanagerin, die heute 
nach einem Burnout eine IV-Rente bezieht, 
sagte: «Ich bin nur vorangekommen, weil mir 
alles weggenommen wurde. Ich habe gelernt, 

Stark werden in  
Belastungen – ein Paradox?
PROF. DR. MED. SAMUEL PFEIFER, AUFGEZEICHNET VON RUTH BAI-PFEIFER

So nimm denn meine Hände 
von Julie Hausmann

So nimm denn meine Hände und führe mich
bis an mein selig Ende und ewiglich.
Ich mag allein nicht gehen, nicht einen Schritt:
wo du wirst geh’n und stehen, da nimm mich mit.
In dein Erbarmen hülle mein schwaches Herz
und mach es gänzlich stille in Freud und Schmerz.
Lass ruhn zu deinen Füssen dein armes Kind:
es will die Augen schliessen und glauben blind.
Wenn ich auch gleich nichts fühle von deiner Macht,
du führst mich doch zum Ziele auch durch die Nacht:
so nimm denn meine Hände und führe mich
bis an mein selig Ende und ewiglich!

LIED
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Samuel Pfeifer, Professor an der Ev. Hochschule TABOR. Marburg; 
ehemaliger Chefarzt der Klinik Sonnenhalde AG 



Glück weiter. Es ist ein kleiner Schritt, um jeman-
dem die Welt zu verändern!»

Es gibt vier Paradoxe, bei denen  
es darum geht, stark zu werden in  
Belastungen:

Paradox 1: Zeitfaktor
Zeit lässt sich nicht forcieren. 
Kann man das Leiden nicht abkürzen? Wa-
rum kann man Heilung nicht beschleuni-
gen? Wir meinen oft, eine intensive Therapie, 
ein intensiver geistlicher Prozess, eine inten-
sive Seelsorge oder Gebet können eine Krise 
verkürzen. Leidensprozess und Heilungspro-
zess brauchen ihre Zeit. Und doch, es scheint 
paradox zu sein: Zeit heilt Wunden.
 
Fazit: Gib dir Zeit – ergib dich in den Rhyth-
mus des Lebens, den Gott in deinem Leben 
zulässt. Versuche nichts in gehetztem Tempo 
zu forcieren. Nur aus langsam gewachsenem 
Holz entstehen gute Geigen! 

Ein Symbol des langsam gewachsenen Holzes 
(Geigenbau, Schleske)

das Negative im Leben zu akzeptieren (zu 
wertschätzen), und dass Gott mich durchge-
tragen hat durch die schweren Ereignisse in 
meinem Leben.»

Trauma
Natascha Kampusch, 3096 Tage in der 
Hand eines Entführers, gefangen hinter ei-
ner schalldichten Tresortür, äusserte sich 
im ersten ORF-Interview 2006 folgender-
massen zu ihrer Entführung: «Ja, also ich war 
nicht einsam, in meinem Herzen war meine 
Familie, und glückliche Erinnerungen waren 
immer bei mir und ich hab mir eines Tages 
geschworen, dass ich älter werde, stärker und 
kräftiger, um mich eines Tages befreien zu kön-
nen, ich hab sozusagen mit meinem späteren 
Ich einen Pakt geschlossen, dass es kommen 
würde und das kleine zwölfjährige Mädchen 
befreien.»

Schwere Behinderung
Edith Wolf Hunkeler – querschnittsge-
lähmt nach Autounfall 1994 im Alter von 
22 Jahren: «Man muss vieles mit sich allein 
ausmachen und verbringt einsame Stunden. 
Eltern und Freunde sind wie Griffe im Fels auf 
dem steinigen Weg nach oben. Am meisten 
helfen einem Menschen, mit denen man sich 
ohne viele Worte versteht.»
Später konnte sie dramatische Siege bei 
den Paralympics feiern, Mutter werden. 
2014 war sie Sonderbotschafterin für World 
Vision: «Ich gebe gerne ein Stück von meinem 
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Paradox 2: Verstand gegen Gefühl 
Vernunft tröstet nicht.
Warum kann ich meine negativen Ge-
fühle, Verletzungen, meine dunklen, dre-
henden Gedanken nicht mit dem Ver-
stand überwinden? Sonst bin ich ein 
extremer Verstandesmensch. Warum 
kann ich meinen Körper nicht mit Ver-
nunft lenken?

Warum lässt sich der Hebel der Gefühle 
nicht einfach umlegen? Warum kann ich 
nicht die Jalousie mit Hilfe meines Ver-
standes, mit guten Gedanken, mit göttli-
chen Verheissungen beliebig hochziehen, 
um das Licht in mein Dunkel fallen zu 
lassen?

Vernunft allein kann nicht trösten.
 
Alle Fachliteratur und alle Experten können 
die durchtrennten Nerven nicht wiederher-
stellen.
 
Fazit: Im Leiden brauche ich neue Erfahrun-
gen: Eine Umarmung, ein berührendes Lied, 
selbst ein einfaches warmes Wolltuch oder 
ein inbrünstiges Gebet.

Paradox 3: Verheissung und  
Enttäuschung
Menschen in Krisen klammern sich an Ver-

heissungen – nicht nur christliche (Medi-
zinfortschritt, alternative Heilung, christli-
che Prophetie u.a.).

Sie sind bereit, einen hohen Preis zur Erlan-
gung der Verheissung zu bezahlen: Diäten, 
schmerzhafte Therapien mit hohen Neben-
wirkungen, Wallfahrten, Leben im ständi-
gen Konflikt mit der Wirklichkeit.

Wie gehen Sie mit den enttäuschten Hoff-
nungen um? Es gibt einen gangbaren Weg: 
Akzeptanz statt Wunderfokus. Eine Frau 
sagte: «Ich habe durch meine schmerzende 
Schulter viel gelernt. Vorher konnte ich mir 
Einschränkungen meiner Fitness nicht vor-
stellen, nicht akzeptieren. Jetzt musste ich ler-
nen mit diesen Grenzen zu leben.»
 
Fazit: Eine neue Sicht
Mein Körper setzt mir jetzt die Grenzen, die 
vorher der Wille überrollt hat.
Meine Krise soll ein «Jubeljahr» des Ausru-
hens sein, statt ein Katastrophenjahr der 
Schwachheit. 

Parodox 4: Dunkelheit und Licht 
Dunkelheit und Sterne
Klischee: Leiden Verdunkelt das Leben. Lei-
den ist Dunkelheit! ABER: Ausgerechnet in 
der Dunkelheit sehen wir die Sterne.
Dr. Samuel Pfeifer erzählte ergreifend die 

Erfahrungen seiner Enkelin: Die kleine 
Anne Sophie hatte schon als Baby einen 
bösartigen Tumor im Auge. Immer wieder 
mussten ihre Eltern mit ihr schon sehr 
früh vor Tagesanbruch nach Lausanne zur 
Behandlung fahren. Anne Sophie bekam 
Chemotherapie in das betroffene Auge. Ei-
nes Abends vor so einer Behandlung sagte 
sie: «Ich freue mich, wenn wir morgen wieder 
ganz früh losfahren. Dann sehe ich wieder 
die Sterne!»

Fazit: Lernen die Sterne in der Nacht wahr-
zunehmen
 

Wir müssen lernen im Dunklen zu gehen!

Oft wird das Licht glorifiziert und das 
Dunkel nur als lebensfeindlich negativ be-
setzt. Doch viele von uns müssen mit dem 
Dunkel leben. Gerade in der Dunkelheit 
machen wir neue Erfahrungen, die kein 
Mensch im Licht erleben würde. Gott ist 
mit uns im dunklen Tal!
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Samuel Pfeifer konfrontierte die Zuhörenden mit Aussagen, die scheinbar unauflösbare Widersprüche enthalten.
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Begrenztheit ertragen 
DIE FRAGEN STELLTE HANSUELI GUJER
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Pfr. Peter Henning, Mag. Theol., 21 Jahre Rektor am 
Theologisch-Diakonischen Seminar Aarau

Monika Riwar, evang. Theologin, Pfarrerin, seit 
über 17 Jahre tätig in der Seelsorgeausbildung

Von Peter Henning und Monika Riwar wollten wir genauer wissen, wie man mit 
schweren Belastungen im Alltag umgehen kann. Die beiden Theologen geben in 
einem Interview praktische Hilfestellungen.

Schicksalsschläge! Warum lässt das 
Gott zu? Wo war Gott, als Tragödien 
brutal und unangemeldet hereinbra-
chen? 
Peter Henning: In der ersten Phase gilt es 
dieses «Allein-gelassen-sein» mit Gott 
zu besprechen. Also nicht fromme und 
geistliche Klimmzüge machen, sondern 
klagen und schimpfen. Die ganze Wut 
Gott vor die Füsse werfen. Man muss sich 
Zeit lassen, damit die Wunden nach Mo-
naten, vielleicht Jahren heilen können. Das 
ist wichtig. Ich würde Christen empfehlen, 
das Vertrauen nicht aufzugeben, den 
Mut nicht sinken zu lassen. Gott kann auf 
geheimnisvolle Art Kraft schenken um das 
zu ertragen.

Gibt es Zuspruch aus der Heiligen 
Schrift?
Peter Henning: Ich würde in die Psalmen 
hineingehen. Dort sehen wir Leidensge-
nossen, die genau das tun, was ich vorher 
beschrieben habe. Psalmisten stellen Gott 
exakt diese Fragen: «Gott wo bist du? Ich 
schreie zu dir!» Das Leiden wird in den 
Psalmen betend vor Gott ausgebreitet. Es 
gab auch Menschen, die Frieden erhalten 
haben und sich mit Gott und dem Schick-
sal versöhnt haben.

Begrenztheit – aus Gottes Perspek-
tive: Hat das Sinn? Wie kann das 
verstanden werden bei schweren 
Einschränkungen?
Monika Riwar: Das ist in der Tat eine 
schwierige Frage. Aus meiner Sicht stelle 
ich die Frage: «Welche Sicht können 
Menschen gewinnen?» Das bedeutet, es 
hat nicht automatisch Sinn per se. Auch 
beim Vers in Johannes 10,10 «Ich will 
ihnen Leben in Fülle geben.» ist nicht 
gemeint, dass all meine Wünsche in 
Erfüllung gehen. 
Es hat eine andere 
Perspektive: Das 
erfüllte Leben geht 
über das irdische 
Leben hinaus. Es ist 
das ewige Leben. 
Die Fragestellung 
heisst eher: Wenn 
ich mit Jesus zusammen diese Begren-
zung lebe, was kann ich darin entdecken? 
Sinn ist etwas Wachsendes. Es ist nicht 
ein fixierter Zustand. Für mich ist es kein 
billiges Vertrösten auf das Jenseits. Die 
ersten Christen hatten das ganz anders 
verstanden. Sie erlebten gerade in dieser 
Ewigkeits-Perspektive jene Kraft, um im 
Diesseits auszuhalten.

Peter Henning: Die moderne Naturwissen-
schaft stellt uns in Aussicht, dass es hinter 
der sichtbaren noch eine weitere, unsicht-
bare Wirklichkeit gibt. Die Dimension der 
Ewigkeit ist nichts was einmal später auf 
uns zukommt, sondern sie umgibt mich 
jetzt schon im Diesseits. Prof. Karl Heim 
in Tübingen hat es einmal sehr schön 
formuliert:
«Wenn ich diese Dimension im Leiden 
entdecke, dann öffnet sich für mich eine 
völlig neue Lebensdimension. Wenn dann 
alle Wünsche, die das irdische Leben ja 
auch erlaubt, plötzlich eingeschränkt 
sind und ich wirklich nur noch auf einen 
Rollstuhl redimensioniert werde, dann 

kann ich eine völlig neue 
Lebensdimension in der 
Dreieinigkeit mit Gott 
Vater, Jesus Christus, dem 
Erlöser, und Heiligen Geist, 
entdecken.»

Monika Riwar: Aus dieser 
Lebensgemeinschaft mit 

Gott wird etwas zurückfliessen in mein 
arg beschränktes Leben. Nämlich das, was 
die Bibel als «gutes Leben» beschreibt: 
Gemeinschaft mit Gott und mit Menschen 
auch in Begrenztheit. Ich habe Zugehö-
rigkeit und weiss, wo ich hingehöre. Es 
ist entlastend, es muss nicht alles jetzt 
in diesem Leben gegeben werden. Was 
kann ich alles noch entdecken und auch, 

«Uns trennt von der 
Ewigkeits-Dimension 
Gottes nur eine undurch-
sichtige, hauchdünne 
Wand und sie umgibt 
uns.» Peter Henning
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«Er hat all unsere Krankheiten und Schmerzen getragen.» (Jesaja 53,5). Die Bibel benutzt den Begriff 
der Krankheit und der Schmerzen als ein Gleichnis. Es ist die Heilung der Gottesbeziehung, Heilung aller 
Schuld und Sünde.

Entdecke deine Ein-
schränkung als Werkzeug 
Gottes, als wertvoller 
und würdevoller Mensch. 
Monika Riwar
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was kann ich alles noch geben? Zum gu-
ten Leben gehört auch das Geben. Wenn 
ich befreit bin aus dem Druck, dass JETZT 
diese Fülle da sein muss, entdecke ich eine 
neue Freiheit.

Die Bibel sagt in Jesaja 53,5 «Durch 
seine Wunden sind wir geheilt» Was 
heisst das nun konkret?
Monika Riwar: Er hat all unsere Krank-
heiten getragen. Und er hat alle unsere 
Schmerzen getragen. Das spielt in 
der Seelsorge eine 
grosse Rolle. Wenn er 
also meine Sünden 
getragen hat, dann 
wird er auch meine 
Krankheiten tragen. Das 
ist dann die Hoffnung. 
Für mich hat dieser Vers 
eine andere Verwurzelung. Das Alte Tes-
tament benutzt den Begriff der Krankheit 
und der Schmerzen als ein Gleichnis für 
«meine Vergehen und meine Schuld». 
Jesaja 53 spricht nicht von allen (physi-
schen, Anm. Red.) Krankheiten, sondern 
von der Heilung der Gottesbeziehung, 
der Heilung aller Schuld und Sünde.

Peter Henning: Wenn ich zum Leiden 
Christi schaue, dann weiss ich, dass mein 
Leiden bei ihm bereits überwunden ist, 
das ist ein Stück Gesundung. Und, dass 
er mich von der Lähmung befreit, die 
Krankheit wirklich auslösen kann. Ich kann 
ja noch denken, hören, ev. noch schauen, 
mit Menschen kommunizieren. All diese 
Möglichkeiten, die mir trotz der Einschrän-
kungen noch gegeben sind, schliesst mir 
Gott auf und sagt: «Hey, du bist jemand 
trotz dieser massiven Beschränkungen.»

Monika Riwar: Warum 
berührt uns das so 
stark, wenn Menschen 
mit schweren Begren-
zungen ihr Leben 
gestalten? Das berührt 
einen jeden, ob ohne 

oder mit Begrenzung! Warum ist das 
so? Weil wir nämlich intuitiv das Wunder 
Gottes dort sehen. Wunder finden nicht 
nur da statt, wo ein Leiden weggeht, 
sondern auch dort, wo ein Mensch ein JA 
findet und daraus sein Leben nochmals 
ganz neu entfalten kann. Ich bin jedes 
Mal zu tiefst berührt, wenn ich Menschen 

begleite, die zu dieser Haltung reifen. Da 
wirkt Gott. Wir schätzen das zu gering, 
was Gott darin bewirkt.
Im 2. Korintherbrief sagt Paulus: Meine 
Gnade ist genug für dich und meine Kraft 
kommt in der Schwachheit zur Vollen-
dung. Diese Aussage ist eingebettet in der 
Begrenzung, die Paulus mit dem Stachel 
im Fleisch erlebt. Er will ihn loswerden und 
fleht, betet und ringt mit Gott. Darin steckt 
die Aussage, es gibt nichts Grösseres als 
meine Gnade – die Beziehung, die du mit 
mir hast.
Für mich ist es ein Wort vom tiefen 
Vertrauen: «Wie es jetzt auch immer ist in 
deinem Leben, überlass dich mir, meine 
Kraft ist in dir am Wirken.» Genau das hat 
Peter Henning vorher erwähnt, nämlich 
dass eine Kraft in uns zur Vollendung 
kommt, die wir nie erwartet hätten. Das 
alles geschieht in einer neuen Bewertung 
und Wahrnehmung, was meine Begren-
zungen betrifft. Das kann man nieman-
dem befehlen. Es ist die tiefe Zusage, dass 
Gott nicht nur, wenn er heilt Vollmacht 
zeigt, sondern auch wenn er in einem 
Leben nicht heilt, mit seiner ganzen Kraft 
präsent ist.



8 Glaube und Behinderung | Info 2/2015

TH
EM

A

Lic. phil. Delia Schreiber sprach zum Thema:
Empowerment – verborgene Ressourcen in uns 

Nirgendwo steht geschrieben, dass wir 
alles alleine meistern müssen. Im Ge-
genteil – der Mensch kann nur in Bezie-
hung wachsen, sich verändern, sein, tun 
und gesund werden. Pflegen Sie Ihre Be-
ziehungen und haben Sie den Mut, um 
Unterstützung zu bitten: Zuallererst um 
die Gnade bei Ihrem Schöpfer, durch die 
Krise getragen zu werden.

TIPP

Krisen sind normal 
DELIA SCHREIBER, LIC.PHIL. PSYCHOLOGIN

Krisen können jederzeit auftreten. Manche sind kurz und gehen schnell wieder vor-
über. Manche sind grösser und dauern länger. Manche sind so gross, dass man seine 
alte Normalität verliert. Die Selbstverständlichkeit des Seins geht plötzlich verlo-
ren, und wir müssen auf eine lange innere Reise gehen, mit vielen Herausforderun-
gen für unsere Seele, bis wir wieder festen Boden unter den Füssen spüren.

Krisen gehen immer einher mit Verände-
rung. Und Veränderungen brauchen Zeit. 
Der Grashalm wächst nicht schneller, wenn 
ich daran ziehe. Ich kann auch nichts tun, 
damit der Schmetterling schneller aus sei-
nem Kokon schlüpft. Wüstenzeiten fordern 
von uns und unseren Liebsten Geduld, 
Zeiten des Wartens, des Ertragens, des Er-
duldens. Wussten Sie, dass das Wort Patient 
vom lateinischen Verbum pati abgeleitet ist? 
Dieser Wortstamm bedeutet dulden, leiden, 
zulassen, erdulden, ertragen, hinnehmen. Und 
das ist oft leichter gesagt als getan. Inmitten 
einer Krise gibt es Fallen, die wir sorgfältig 
vermeiden sollten. Aber es gibt auch viel, 
was wir selbst für uns tun können.

Fallen auf dem Weg durch die Krise
Eine heimtückische Falle ist die Gefühlsfalle. 
Gefühle sagen uns, wie es uns geht. 
Gefühle zeigen unsere Bedürfnisse auf. 
Auf diese zu horchen ist sehr wichtig. 
Aber Gefühle sind keine guten Leiter und 
Leuchttürme. Sollen wir deshalb unsere 
Gefühle ignorieren? Mitnichten! Nehmen 
Sie Ihr Gefühl liebevoll an. Fragen Sie sich, 
was das Bedürfnis hinter dem Gefühl ist. 
Fragen Sie sich, was Sie selbst oder andere 
dafür tun können, damit dieses Bedürfnis 
gestillt werden kann. Aber rennen Sie nicht 
blindlings in die Richtung, in die ein Gefühl 

Sie zu leiten versucht. Entscheiden Sie klug, 
wie Sie Ihren Bedürfnissen begegnen kön-
nen, ohne dass Sie oder andere negative 
Konsequenzen tragen müssen.

Angst ist ein Sonderfall
Schauen Sie Ängsten immer direkt in die 
Augen. Begeben Sie sich sozusagen in das 
Auge des Sturms. Dort wird es wieder ruhig. 
Wenn Sie Ihren Ängsten nachgeben, gera-
ten Sie leicht in vermeidende Verhaltens-
weisen, wodurch sich Ihre Selbstkompetenz 
verringern kann.

Die Perfektionismus-Falle
Perfektionismus bedeutet: Es ist nie genug. 
Es könnte noch besser sein. Gut ist nicht gut 
genug. Andere können es besser. Entspannen 
Sie sich. Niemand ist perfekt. Gott hat uns 
mit Fehlern, Ecken, Kanten geschaffen und 
mit einem Energiehaushalt, der halt auch 
mal durchhängt. Das ist wunderbar so. 
Verabschieden Sie sich vom Perfektionis-
mus und seien Sie etwas toleranter, auch 
gegenüber sich selber. Als wohltuenden 
Nebeneffekt sind Sie Vorbild für viele an-
dere Menschen mit Perfektionsdrang, die 
nun an Ihrem Beispiel erleben dürfen, dass 
NICHTS passiert, wenn nicht alles perfekt 
ist, ausser dass man mehr Zeit und Kraft für 
Beziehungen hat.

Gute Entscheidungen auf dem Weg in 
eine neue Normalität
Etwas vom Wichtigsten, was Sie tun kön-
nen, ist, Ihrer Freude zu folgen. Wir reden 
hier nicht davon, Gelüsten nachzugeben. 
Freude ist eng mit unseren Gaben, Fähig-
keiten, Neigungen, unserem innersten Kern 
verknüpft. Freude ist ein guter Wegweiser 
in eine neue Normalität. Orientieren Sie sich 
an Beziehungen, die Freude in Ihnen aus-
lösen. Tun Sie Dinge, die Sie innerlich zum 
Jauchzen bringen. Setzen Sie Ihre Sinne 
ein: hören, riechen, betrachten, befühlen, 
bestaunen, schmecken Sie genussvoll alles, 
was in Ihnen Freude auslöst.

Das Geschenk in der Dankbarkeit
Dankbarkeit schenkt uns inneren Frieden, 
mehr Gelassenheit, mehr Fähigkeit, Freude 
zu empfinden. Die Forschung zeigt, dass 
dankbare Menschen gesünder sind und im 
Krankheitsfall schneller genesen können. 
Gott braucht unsere Dankbarkeit nicht. 
Aber wir brauchen sie. Darum jubeln Sie 
über jedes kleine Ding, das gut ist, das 
funktioniert, das erfreut, das gelingt.
Dankbarkeit ist eine innere Haltung, die 
man üben kann. Schreiben Sie in Ihre 
Agenda jeden Tag drei Dinge, die Ihnen 
Freude bereitet haben und seien Sie auch 
noch so klein: ein unerwartetes Lächeln, 
eine lustige Szene, die Sie beobachtet 
haben, ein besonders köstliches Essen, eine 
herzerwärmende Begegnung... Alles zählt 
und alles Gute, was Sie mit Ihrer Aufmerk-
samkeit giessen, trägt noch mehr Früchte 
der Dankbarkeit. 

www.deliaschreiber.ch


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Vom selbstbestimmten Lebensglück 
AURELIA GUJER, DIPL. HEILPÄDAGOGIN MAS

Resilienz beschreibt die Fähigkeit, unter Stress 
angemessen zu handeln und die Fähigkeit, sich von 

Verletzungen und Widrigkeiten zu erholen.

Aurelia Gujer

In Anlehnung an das Buch von Boris Cyrulnik «Mein Lebensglück bestimme ich» 
entwickelte ich meinen Workshop. Die Frage, ob ich mein Lebensglück wirklich 
selber bestimmen kann, hat mich interessiert. Dazu stellte ich das Resilienz-Kon-
zept, erforscht von Emmy E. Werner und weiteren Resilienzforschern, vor. 

Ein fiktives Beispiel eines Menschen mit 
verschiedenen Risikofaktoren: Er ist mögli-
cherweise antriebsschwach und sieht das 
Leben und seine Herausforderungen eher 
negativ. Sein soziales Netz besteht aus 
wenigen Freunden, auf die er sich nicht 
verlassen kann. Gute Vorbilder im direkten 
Umfeld fehlen. Die Familie ist instabil und 
bietet kaum Sicherheit und Geborgenheit. 
Er ist für Krankheiten und psychische Stö-
rungen anfällig.

Die Risikofaktoren befinden sich
1. bei der Person selber (z.B. impulsi-
ves, unflexibles Temperament, antriebs-
schwach)
2. in der Umwelt (schwierige Familien-
verhältnisse, zerstrittene Verwandtschaft, 
politische Lage)
3. in Lebensphasen mit erhöhter Ver-
letzlichkeit (z.B. Pubertät, Lebensmitte, 
Alter)

Die Frage ist: Wo setzt die Resilienz ein? 
Wie kann in solchen Situationen das Le-
bensglück gefunden werden?

Der Mensch ist (von Gott) so ausgestattet, 
dass er Schutzfaktoren in sich finden kann.

Innere Schutzfaktoren 
ÜÜ offene, interessierte Persönlichkeit

ÜÜ grundsätzlich positive Einstellung den 
Mitmenschen gegenüber, Glaube

ÜÜ kommunikative Fähigkeiten
ÜÜ Freundlichkeit, Flexibilität, Beharrlichkeit
ÜÜ gesundes Selbstvertrauen, Selbstwert-

gefühl, positives Selbstbild
ÜÜ Kreativität und Fantasie
ÜÜ Humor und Neugier

Äussere Schutzfaktoren
ÜÜ zumindest eine enge, stabile und si-

chere emotionale Beziehung zu einer 
zuverlässigen Bezugsperson

ÜÜ soziale Unterstützung innerhalb und 
ausserhalb der Familie durch ältere 
Geschwister, Eltern, Grosseltern, Ver-
wandte, Lehrkräfte, später durch 
Freunde

ÜÜ positive Rollenbilder durch Eltern, Pfle-
geeltern, BetreuerInnen

ÜÜ Zufluchtsorte
ÜÜ Entwicklungsmöglichkeiten (Weiterbil-

dung)
 

Lebensglück selbst bestimmen
Es zeigt sich, dass der Mensch durchaus 
Möglichkeiten hat, sein Lebensglück zu ei-
nem Teil selber zu bestimmen. Wichtig ist, 
dass der Mensch sich seiner Schutzfakto-
ren bewusst wird und sich diese in schwie-
rigen Situationen nutzbar machen kann. 
Aber: «Verluste sind nicht einfach mit Zu-
ckerguss zu überziehen...» (Welter-Ender-
lin, 2012, S. 15). Auch mit dem Wissen um 
die Risiko- und Schutzfaktoren kann nie-
mand den Herausforderungen des Lebens 
entgehen. Es gibt ein Resilienz-Konzept, 
kein Resilienz-Rezept.

Resilienz bezieht sich auf die 
psychische Gesundheit trotz 
erhöhter Entwicklungsrisiken 
und verweist auf die Fähigkeit 
von Menschen, solche Risikobe-
lastungen zu bewältigen.

Berndt Christina (2013). «Das Geheimnis 
der psychischen Widerstandskraft. Resi-
lienz. Was uns stark macht gegen Stress, 
Depressionen und Burn-out». Deutscher 
Taschenbuchverlag.

Cyrulnik, Boris (1999). «Die Kraft, die im 
Unglück liegt. Von unserer Fähigkeit, am 
Leid zu wachsen». Goldmann.

Cyrulnik, Boris (2002). «Mein Lebensglück 
bestimme ich». Kremayr & Scheriau.

Welter-Enderlin, Rosmarie. Hildebrand, 
Bruno (Hrsg.) (2006. 2012). «Resilienz – 
Gedeihen trotz widriger Umstände». 
Carl-Auer.

HILFREICHE LITERATUR 
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«Wachsen im Leiden»

«Resilienz – Entdecken von Widerstandskräften 
in schweren Belastungen»

Medizinische, psychologische und seelsorgerliche 
Aspekte von Prof. Dr. med. Samuel Pfeiffer, Pfr. Monika 
Riwar und Dr. Delia Schreiber

Wir wurden überwältigt vom Teilnehmerrekord mit 620 
Personen. Die Hauptreferate durften deshalb in einen 
Nebenraum übertragen werden. Die Verpflegung 
gestaltete sich aber einwandfrei mit der leistungs-
fähigen Küche des Campus Sursee. An dieser Stelle 
nochmals einen herzlichen Dank dem Gastgeber und 
allen Helfenden und auch den Teilnehmenden für ihr 
zahlreiches Erscheinen. 

Weitere Fotos finden Sie auf der neu lancierten Websei-
te von Glaube und Behinderung unter: www.gub.ch. 

Zuhause Vorträge hören
Möchten Sie sich Zeit nehmen, um die Hauptvorträge 
von Samuel Pfeifer, Monika Riwar und Delia Schreiber zu 
hören? Bestellen Sie den Stick im Sekretariat unter info@
gub.ch zu CHF 17.– inkl. Porto 

RÜCKBLICK
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Vermeiden und bedauern sind ver-
breitete Strategien im Umgang mit 
Schwachheit. Doch unser Handicap 
kann zur Lebenskompetenz werden.

Verwundete, gescheiterte Menschen 
gehen unterschiedlich mit ihrer Situation 
um. Erstens, sie werden in ihrem Handicap 
Gefangene, die lahmgelegt sind und 
lahmgelegt bleiben oder zweitens, sie 
werden Menschen, deren Einschränkung 
zu einem Schatz wird, mit dem sie Gott 
dienen können. Was entscheidet darüber, 
ob wir das erste oder zweite werden? 
Meine Antwort: Die Art und Weise, wie 
wir als Betroffene mit uns selbst und 
unserem Handicap umgehen. Unversorgte 
Wunden legen lahm. Versorgte Wunden 
beflügeln und werden von Gott in Stärke 
verwandelt.

Zwei Formen von Einschränkungen
Grob gesehen kann man zwischen zwei 
verschiedenen Arten eines Handicaps in 
unserem Leben unterscheiden: Grenzen 
und unerwartete Erschütterungen.

Da sind unsere Begrenzungen, die we-
sentlich zu uns gehören und die schon 
immer Teil unseres Lebens waren oder die 
aufgrund bestimmter Entwicklungen und 
Umstände in unser Leben eingetreten sind 
und nun zu uns gehören. Solche Grenzen 
sind:

TH
EM

A

Ein Handicap: Geschenk 
und Auftrag 

VON THOMAS HÄRRY, AUFGEZEICHNET VON HANSUELI GUJER

Thomas Härry, Theologe, Fachdozent und Referent am Theologisch-
Diakonischen Seminar Aarau, Referent und Autor mehrerer Bücher

Lebensphasen, in denen wir aufgrund 
bestimmter, hindernder Lebensumstände 
wünschenswerte Vor-
haben nicht ausführen 
können. Bestimmte Ziele 
bleiben unerreicht. Be-
stimmte Wünsche blei-
ben unerfüllt.

Intellektuelle Grenzen, die uns eine er-
strebenswerte Ausbildung oder berufli-
che Weiterentwicklung verbauen. Es ge-
lingt uns auch mit grösster Anstrengung 
nicht, diese Grenzen zu überwinden. Ei-
nige Türen im Blick auf unsere berufli-
chen Lebensträume bleiben verschlos-
sen.

Angeborene körperliche oder psychi-
sche Begrenzungen, durch die uns be-
stimmte Tätigkeiten verwehrt bleiben.

Grenzen im Bereich unserer Gaben 
und Fähigkeiten: Bestimmte Gaben und 
Fähigkeiten zu haben bedeutet immer 
auch, in anderen Bereichen limitiert, un-
begabt und begrenzt zu sein.

Unerwartete Erschütterungen
Damit meine ich die unmittelbaren und 
langfristigen Folgen eines plötzlichen, dra-
matischen Ereignisses in unserem Leben. 
Es gibt Situationen und Zwischenfälle, 
die unser Leben für immer verändern 
und prägen. Sie hinterlassen Spuren, die 
sich nie mehr aus unserer Biographie 
wegradieren lassen. Die besonders hefti-
gen unter ihnen führen zu einer Art von 
Zerbrochenheit in unserem Leben, die 
sich weder verbergen noch wegdiskutie-
ren lässt, sondern immer ein Teil von uns 
bleiben wird.
Das Erstaunliche und zugleich Tröstliche 
dabei ist die Tatsache, dass beinahe jede 
bekannte biblische Persönlichkeit eine 
solche Erschütterung mit Kurz- oder 
Langzeitfolgen erlebte. Wenn wir die Bibel 
sorgfältig lesen, stellen wir fest, dass alle 
ausführlicher beschriebenen Personen 
irgendwo in ihrem Leben Scheitern und 
Zerbrochenheit erlebten. Alle. 

Weshalb können wir 
so etwas sagen – , 
dass ausgerechnet das 
Schwere zum Weg 
Gottes mit uns wird? 
Wir können es sagen, 
weil genau das eine 

der zentralen Botschaften ist, welche uns 
die Bibel vermittelt: Was uns zerbricht ist 
ein bevorzugter Wirkungsort Gottes!

Wie können wir nun überwinden?
Gottes Ziel mit verwundeten Menschen 
ist, dass sie ihr Mangeldenken ablegen 
und zu einer neuen Grundüberzeugung 
im Blick auf ihr Leben und ihre Möglich-
keiten finden. Diese lautet: Ich lasse mich 
von meiner Zerbrochenheit nicht länger 
daran hindern, ein Mensch zu werden, der 
anderen etwas zu geben hat. Ich brauche 
nicht davon abhängig zu bleiben, dass 
andere sich ständig um mich kümmern 
und mir die Steine aus dem Weg räumen. 
Mit Gottes Hilfe und der Ermutigung 
meiner Freunde will ich lernen, für mich 
selbst Verantwortung zu übernehmen. 
Ich lasse mein Mangeldenken hinter mir 
und beginne, ein Ermutiger und Förderer 
für andere Menschen zu werden. Ich habe 
ihnen etwas zu geben und ich rechne da-
mit, dass Gott durch mich andere aufbaut 
und segnet.

Die Frage ist nicht, ob wir 
solche Wunden haben oder 
nicht – die Frage ist, was 
sie aus uns machen – wie 
wir mit ihnen umgehen.

«Habe dein Schicksal 
lieb, denn es ist der Weg 
Gottes mit deiner Seele.» 

Fjodor Dostowjewski
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Ruedi Josuran, Journalist, Moderator und 
Buchautor

Depression – aus dem 
Schatten der Scham 

heraustreten 
RUEDI JOSURAN, AUFGEZEICHNET VON HANSUELI GUJER

Festgelegt ist niemand durch das, was er bisher erlebte. Zu den schwierigsten Aufga-
ben im Leben gehört die Versöhnung mit der Vergangenheit. Besonders wenn diese 
durch eine psychische Beeinträchtigung, wie eine Depression mit Schuld oder Scham-
gefühlen besetzt ist. 

Es ist davon auszugehen, dass ein beträcht-
licher Teil der Menschen, die wegen «Bur-
nout» eine längere Auszeit nehmen, de facto 
an einer depressiven Erkrankung leiden. Zur 
Depression gehört immer auch das Gefühl 
tiefer Erschöpfung, welches so manchen 
Arzt, Coach oder Therapeuten zur vorschnel-
len Diagnose «Burnout» verleiten dürfte.

Unterschied Burnout und Depression
Doch fatalerweise ist nur bei einer Minder-
heit der depressiv Erkrankten eine tatsäch-
liche Überforderung der Auslöser einer Er-
krankung, was dann zu Fehlbehandlungen 
führen kann. Viele depressiv Erkrankte etwa 
fühlen sich in einer schweren depressiven 
Phase zu erschöpft, um ihrer Arbeit nachzu-
gehen. Nach erfolgreicher Behandlung und 
Abklingen der Depression empfinden sie 
die zuvor als völlige Überforderung wahr-
genommene berufliche Tätigkeit wieder 
als befriedigenden und sinnvollen Teil ihres 
Lebens. Das ist bei Burnout jedoch nicht so: 
hier wird als Teil der Behandlungsstrategie 
häufig empfohlen, langsamer zu treten, 
länger zu schlafen und Urlaub zu machen. 
Liegt jedoch tatsächlich eine depressive 
Erkrankung vor, wären dies zumeist keine 
empfehlenswerten Massnahmen. Menschen 
mit depressiven Erkrankungen reagieren auf 
längeren Schlaf und eine längere Bettzeit 
nicht selten mit Zunahme der Erschöpfung 
und weiterer Stimmungsverschlechterung. 
Auch sind Urlaube oder Krankschreibungen 
etwas, von dem vielen depressiv Erkrankten 
abgeraten wird. Man nimmt die Depression 
mit so auch Antriebsstörungen, Grübeln 
und Freudlosigkeit. Nicht selten treten 
gerade in solchen Situationen erste Suizid-
gedanken auf.

Christ und Depression
Wenn gläubige Menschen an einer Depres-
sion erkranken, so leiden sie nicht nur an den 
allgemeinen Symptomen, sondern beson-
ders daran, dass der Glaube, der ihnen sonst 
Halt gab, jetzt verdunkelt wird. Oft bringen 
sie ihr Versagen in einen Zusammenhang 
mit ihrem Glaubensleben.

Scham und Schuldgefühle
In meiner Depressionsphase hatte ich neben 
Scham vor allem Schuldgefühle. Dr. Samuel 
Pfeifer spricht von einem selbstgemachten 
Schuldkatalog:
1. Depression ist Sünde. Ein guter Christ ist 
also nicht depressiv.
2. Ich werde von Gott gestraft, weil ich 
gesündigt habe.
3. Ich habe keine Kraft mehr für Bibellese 
und Gebet.
4. Ich habe Angst vor anderen Menschen. Ich 
wage mich nicht mehr in die Kirche.
5. Verglichen mit anderen tue ich ja nichts für 
Gott. Ich bin ein nutzloses Werkzeug.

Schuldgefühle und Bewegungshemmung, 
beide Aspekte der Depression kommen 
in der Heilung des Gelähmten vor, die uns 
Markus berichtet (Markus 2,1-12). «Mein 
Sohn, deine Sünden sind dir vergeben. Ich sage 
dir, steh auf, nimm dein Bett und geh heim.» 
(Markus 2,5.11)
In der Begebenheit hat Jesus offensichtlich 
die depressive Struktur des Gelähmten 
verstanden. Daher nimmt er zuerst dessen 
Schuldgefühle in den Blick und spricht ihm 
Vergebung zu. Er fordert ihn nicht auf, er 
solle seine Schuldgefühle loslassen. Denn 
damit wäre er überfordert. Vielmehr vergibt 
Jesu in seiner Vollmacht dem Kranken. Er 

sagt ihm gleichsam: «Du darfst so sein. Du 
bist auch mit deiner Depression von Gott 
angenommen. Gott hat dir alle deine Sün-
den vergeben. So vergib dir nun selbst.»
Erst nach der Zusage der Sündenvergebung 
wendet sich Jesus dem Symptom der Läh-
mung zu. Im ersten Schritt hat Jesus dem 
Gelähmten etwas zugesprochen. Im zwei-
ten Schritt fordert er ihn auf aufzustehen, 
sein Bett zu nehmen und nach Hause zu 
gehen. Hier geht Jesus nicht mitleidsvoll mit 
ihm um, sondern befiehlt ihm aufzustehen. 
Der Kranke soll sein Bett unter den Arm 
nehmen.
Wir sind mit allem was in uns ist von Gott 
angenommen. Und wir sind frei von dem 
Druck, die Schuld dadurch abzuzahlen, 
dass wir uns verausgaben. Die Erfahrung 
der Vergebung lädt uns ein, uns selbst zu 
vergeben. Wenn etwas vorbei ist, lass es 
vergangen sein. Gott hat dir vergeben. 
«Denn durch die Gnade seid ihr errettet, durch 
Glauben und das nicht aus euch, Gottes Gabe 
ist es». (Epheser 2,8) Lass es begraben sein. 
Benutze deine Schuldgefühle nicht als Vor-
wand um nicht aufstehen zu müssen.

«Eine professionelle Beglei-
tung durch einen Facharzt 
(Medikamente) und einen 
Seelsorger halfen mir, den 
Glauben wieder als Res-
source zu entdecken und die 
Scham zu überwinden.»
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Ursula genoss es, 
einmal baden zu 
gehen. «Man spürt, 
dass es hier egal 
ist, ob man ein 
Handicap hat oder 

nicht. Allen ist man ein wertgeschätz-
tes Gegenüber. Es ist auch schön, dass 
alle Behinderten mit persönlicher Be-
gleitung kommen. Man hat nicht das 
Gefühl, dass die Behinderten einfach in 
die Ferien abgeschoben werden. Es ist 
super, dass wir auch medizinisch gut 
begleitet wurden.»
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Am Mittwoch fand der grosse Ausflug statt. Von Grindelwald ging es hinauf auf den 
Männlichen. Rosmarie Schacher, Peter Erhard und Barbara Stettler hatten sichtlich 
Spass mit dem Rollstuhl Berge zu «erklimmen». Das warme, wunderschöne Wetter und 
die herrliche Bergwelt waren einfach umwerfend.

R
Ü

CK
B

LI
CK

«Wie können wir lernen, unsere Be-
grenzungen zu akzeptieren?» Zu diesem 
Thema haben sich 60 Menschen mit kör-
perlichen Behinderungen und ihre As-
sistentInnen vom 11.–18. Juli 2015 im 
Hotel Artos getroffen. Mehr als zehn Per-
sonen waren zum ersten Mal dabei!

Ein Wiedersehen begleitet von fröhlichem 
Lachen und aufgeregtem Schwatzen ver-
deutlicht die Vorfreude vieler Teilnehmen-
den. Das Team hat ein tolles Programm mit 
Ausflügen, Spielen, Musizieren, Singen und 
Austausch zusammengestellt. Ein wichtiges 
Element waren die täglichen Andachten 
von Christoph Marti und Ernst Bai.

Höhen und Tiefen des Lebens
Es ist ein wichtiges Grundprinzip der Fe-
rienwochen, dass die Teilnehmenden frei 
sind, an welchen Aktivitäten sie teilnehmen 
möchten. So konnten sie sich für die viel-
seitigen Aktivitäten je nach Lust und Laune 
einschreiben.
Der bunte Fächer an Ausflügen ist immer 
sehr beliebt. Hier einige Kostproben, an de-
nen auch Menschen mit Gehbehinderung 
und Rollstuhlfahrer teilnehmen konnten:

ÜÜ  Gemütlicher Spaziergang der Aare ent-
lang mit feinem Dessert im Aare-Café

ÜÜ Erkundung des Städtchens oder be-
schwingter Aufstieg mit der Luftseilbahn 
auf den Interlaker Hausberg Harder

ÜÜ Erfrischende Schifffahrt auf dem Brien-
zersee mit echten Feriengefühlen

Gestärkt aus dem Feriencamp 
Interlaken 

GUDRUN KUNZ UND RUTH BAI-PFEIFER

ÜÜ Höhepunkt der Woche: Fahrt von Grin-
delwald auf den Männlichen mit Wan-
derung auf die Kleine Scheidegg bei 
warmem Wetter und schönster Aussicht

ÜÜ Ausspannen oder Besuch einer Fisch-
zucht im Blausee im Kandertal

ÜÜ Historische Tellspiele bei Dämmerung 
mit speziellem Ambiente

ÜÜ Klassiker: Chemihütte in Äschiried, mit 
wunderbarem Ausblick auf den Thuner-
see. Feine Meringue oder Glace gehör-
ten dazu! Das durfte man sich nicht ent-
gehen lassen. 

Andachten
In der Andacht beschäftigten wir uns mit 
dem Thema: «Helle und dunkle Seiten im 
Leben». Wie im Jahreszyklus so gibt es auch 
für jeden von uns verschiedene Zeiten – 
helle und dunkle, offene Fragen und Ant-

Jan ist ein Ju-
gendlicher im 
Elektrorollstuhl, 
der über ein 
Tablet spricht: 
«Ich soll ganz 

bei Gott zu Hause sein und nicht von 
ihm weggehen, wie es der verlorene 
Sohn getan hat.»
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Auch den erstmals Teilnehmenden hat es gut gefallen. Die Gruppe war genügend gross 
und man fand immer Gesprächspartner oder konnte sich auch einmal zurückziehen.
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Heidi hat starke wie-
derkehrenden Rücken-
schmerzen und gibt 
uns folgendes mit: 
«Alle, die Mühe mit be-
hinderten Menschen 

haben, sollten in diese Ferienwoche kom-
men. Sie würden sehen und hören, wie be-
geistert und lustig es hier zu und her geht. 
Diese Menschen sind alle wertvoll.»

worten, chaotische und ruhigere Zeiten. 
Als gläubige Menschen sollen wir andere 
Menschen, die an einem Tiefpunkt sind, er-
mutigen.
Mit Begrenzungen umzugehen lernen, 
das musste auch Paulus (Galater 4,12-15). 
Von ihm lernen wir, über unsere Grenzen 
zu sprechen. Es ist wichtig sich mitzutei-
len, aber nicht im Selbstmitleid zu versin-
ken. Darin besteht die 
Gefahr, sich chronisch 
zu verändern. 
Uns helfen folgende Fra-
gen zum Weiterdenken:
Wie oder wann spüre 
ich den Schmerz meiner 
Einschränkung?
Was wünsche ich mir von meinen Mit-
menschen?
Wofür bin ich dankbar?
Im zweiten Teil der Woche gab es eine An-
leitung zum «Glücklich sein». Wir alle wol-
len Glück haben. Denn alles, was wir tun 
zielt darauf hin glücklich zu sein. Also liegt 
das Streben nach Glück in der Natur des 
Menschen.
Wann warst du so richtig glücklich?
Was hat dich glücklich gemacht?

Macht der Glaube glücklich? (Matthäus 
5,1) Nicht automatisch. Wachstumsschritte 
im Glauben sind wichtig fürs Glück, denn 
Gott möchte das Glück (Psalm. 73,28). Je-
sus starb, damit ich glücklich sein kann. 
Zum Schluss folgte ein weiser Ratschlag:

Wer Gnade mit seinen Begrenzungen er-
lebt, strahlt Wärme aus. 

Was uns bleibt ist die 
Erinnerung an eine 
wunderschöne, heisse 
Ferienwoche mit vielen 
schönen Erlebnissen, 
guten Inputs, Gesprä-

chen und Freundschaften, die geknüpft 
werden konnten. Viel zu schnell verging die 
Zeit. Der Abschied fiel allen schwer.

Herzlichen Dank an das Leitungsteam be-
stehend aus: Susanne Furrer, Daniela und 
Hans Peter Balmer, Ernst und Ruth Bai, Sus-
anne Cotti, Heini und Elsbeth Sigrist sowie 
Christoph Marti.

Ferienangebote von Glaube und 
Behinderung werden durch Spenden 
unterstützt. Helfen Sie mit, dass wir 
weiterhin Glück und Erholung zusam-
men erleben können.

SPENDEN



«Habe dein Schicksal 
lieb, denn es ist der Weg 
Gottes mit deiner Seele.» 
Psalm 73
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Viorica lebt mit ihrer Mutter in einem abbruchreifen Haus, ohne Heizung, ohne 
Strom.
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Der Projektbericht von OM1 beschreibt die 
schwierige Situation von Menschen mit Be-
hinderung in Moldawien. Da wir von GuB 
dieses Projekt gerne unterstützen möchten, 
haben wir uns als Ehepaar für einen Besuch 
entschieden.
Schon am Flugplatz von Chişinău wurden 
wir herzlichst von Anastasia empfangen. Sie 
ist eine zierliche 25-jährige Frau, die uns auf 
der ganzen Reise als Übersetzerin und Or-
ganisatorin zur Seite stand.
Wir besuchten das Projekt «Care for disa-
bled people in Moldova»2 , das von OM un-
terstützt wird (siehe Bericht IZ 1/15). Ziel-
gruppe sind Menschen mit Behinderungen 
und deren Angehörige. Bruder Dima grün-
dete und leitet die Direkthilfe in Cahul (Süd-
moldawien) und Umgebung.

Keine staatliche Hilfe
In Moldawien können Menschen mit Be-
hinderung und deren Angehörige nicht mit 
staatlicher Hilfe rechnen. Ausser sehr klei-
nen Renten erhalten sie von keiner offiziel-
len Stelle Geld oder andere Unterstützung. 
Sie leben meist in ärmlichsten Verhält-
nissen oder gar in unvorstellbarer Armut. 
Physiotherapie kennen sie nicht. Auch an-
dere therapeutische Massnahmen werden 
nicht angeboten. Kranke und behinderte 
Menschen werden als Belastung für den 

Reisebericht  
Moldawien 14.–17.7. 2015 

AURELIA GUJER

Staat erachtet. Ärztliche Hilfe wird entspre-
chend dürftig angeboten. Für gehbehin-
derte Menschen ist die Mobilität ausserhalb 
der Wohnung ein grosses Problem, da die 
meisten Strassen in unglaublich schlim-
mem Zustand sind, voller Löcher.

Trostlose Behausungen
Gebäude sind nicht behindertengerecht 
gebaut. Viele behinderte Menschen leben 
ausschliesslich in ihren düsteren, stinken-
den Wohnungen. Für die Gestaltung ihrer 
Zeit steht ihnen ausser dem Fernseher oft 
nichts zur Verfügung. Behinderte Men-
schen haben kaum Bildung. Wenn sie die 
Stromrechnungen nicht bezahlen können, 
wird ihnen die Elektrizität abgeschaltet. Die 
sanitären Einrichtungen sind fast immer – 
wenn überhaupt vorhanden – in erbärm-
lichem Zustand. In den Wohnungen oder 
Häuschen stinkt es nach Urin und Fäkalien. 
Wir fragten Anastasia, warum die Wohnun-
gen furchtbar verschmutzt sind und nicht 
gereinigt werden. Ihre Antwort war: «Diese 
Leute haben alle Hoffnung auf ein einiger-
massen anständiges Leben verloren.»

Kraft durch Gemeinschaft
Während der wöchentlichen Versamm-
lung in einer Kirche in Cahul hörten wir 

von verschiedenen Menschen Zeugnisse. 
Sie erzählten von der Hoffnungslosigkeit, 
der Trostlosigkeit und der Einsamkeit in ei-
ner Gesellschaft, die ihnen keine Beachtung 
schenkt. Tief berührend erzählten sie davon, 
wie sie durch die Liebe Gottes Freude und 
Hilfe fanden. Ihre Dankbarkeit für das gefun-
dene Glück zeichnete sich auf ihren erhell-
ten Gesichtern ab.

Nach dem dreistündigen Gottesdienst durf-
ten wir ein liebevoll zubereitetes Essen mit 
all den fröhlichen BesucherInnen geniessen. 
Durch ihren Glauben an Jesus erleben sie 
Gemeinschaft mit Gleichgesinnten, was ihr 
Leben ungemein bereichert. Und sie erfah-
ren tatkräftige Hilfe von Bruder Dima und 
seinem Team.

Ein trauriges Schicksal 
Viorica, 33-jährig, besuchten wir in einer 
düsteren, kaum möblierten, dunkelblau ge-
strichenen Dreckwohnung. Schnell offen-
barte sich das enorme Elend dieser Familie. 
Zurückhaltend gab die Schwester Auskunft 
über die Situation ihrer Familie. Die Mutter 
ist Alkoholikerin, ebenso der verstorbene 
Vater. Wenn die Schwester in Moskau ist, wo 
sie mit ihrer Familie lebt, bleibt Viorica sich 
selber überlassen.

Bruder Dima ist ein herzensguter, humorvoller 
Mann, der selber durch einen Unfall seit vielen 
Jahren Tetraplegiker ist.

1) Operation Mobilisation 
2) Betreuung von behinderten Menschen in Moldawien 
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Die Mutter ist ausschliesslich damit be-
schäftigt, sich Alkohol zu beschaffen. Vio-
rica sitzt immer alleine, ohne Zeitvertrieb 
und unbeaufsichtigt auf einem harten, 
kalten Podest. Ein Stück Brot pro Tag muss 
reichen. Es riecht stark nach Urin und Fäka-
lien. Ein dreckiger Plüschhund liegt neben 
Viorica als Spielzeug. Die Schwester erzählt, 
dass die Mutter Viorica im Alter von 2,5 Jah-
ren im Winter auf dem Balkon aussetzte, wo 
sie fast erfror. Viorica wurde gefunden und 
in einem Spital falsch behandelt (Rücken-
markpunktionen). Seit diesem Tag ist Vio-
rica gelähmt, blind und geistig behindert. 
Sie konnte nie eine Schule besuchen oder 
sonst am gesellschaftlichen Leben teilha-
ben. Bruder Dima versuchte mehrmals, sie 
in eine Freizeit mitzunehmen, was die Mut-
ter jedoch erfolgreich verhinderte. Sie will 
nicht, dass sie als Schuldige am Elend ihrer 
Tochter identifiziert wird.

Geld für die Heizung haben sie keines. Es 
sei ausserdem schwierig, Viorica zu kleiden, 
da sie die Kleider immer wieder vom Leib 
reisse und wegwerfe, erklärte die Schwes-
ter. Wie muss sich dieses Dasein anfühlen, 
wenn es bitterkalter Winter ist?

Gelebte Nächstenliebe
Bruder Dima hilft ca. 150 Menschen mit 
Behinderung und deren Angehörigen. Er 
steht frühmorgens um 5 Uhr auf und be-
reitet sich auf einen langen Tag des Helfens 
vor. Vitali, lernbehindert, begleitet ihn und 
erledigt viele Handgriffe für Bruder Dima. 
Die beiden sind oft im Auto unterwegs. Er 
transportiert bedürftige Menschen und 
hört sich laufend deren Geschichten an. Er 
lebt Nächstenliebe und stellt kaum Ansprü-
che. Er liebt seine Arbeit für Menschen mit 
besonderen Bedürfnissen.

In den Camps erleben die rund 150 Teilnehmenden frohe Gemeinschaft, 
Hoffnung und Erbauung. Es ist ein Höhepunkt für viele in ihrem tristen Alltag.
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Wir besuchten einige Menschen mit Behin-
derung. Alle Geschichten gleichen sich:

ÜÜ Alle leben in grösster Armut.
ÜÜ Alle können ihr Leben mit der kleinen Rente 

nicht bestreiten.
ÜÜ Alle haben nur das Allernötigste oder weni-

ger zum Leben.
ÜÜ Alle sind neben der Behinderung auch ander-

weitig krank.
ÜÜ Niemand bekommt therapeutische Hilfe.
ÜÜ Die medizinische Hilfe ist dürftig und nicht 

ausreichend.
ÜÜ Bei allen ist der Urin- und Fäkalgeruch allge-

genwärtig.

EINBLICK

Viorica sitzt zusammen gekauert auf einem gemauerten 
Podest. Daneben steht ihre Schwester mit Baby.

Spenden werden ganz konkret  
eingesetzt für:

ÜÜ Essenspakete (ca. 60 Personen,  
1x pro Wintermonat) je 20 Euro 

ÜÜ spezifische Hilfe für Einzelpersonen,  
Familien und individuelle Situationen

ÜÜ Medikamente
ÜÜ Windeln
ÜÜ Heizkosten
ÜÜ zwei Sommer-Camps für je 150–180  

Personen; je 3500 Euro
ÜÜ Gottesdienste (pro GD 20 Euro für Essen, 

Transporte, Heizung)
ÜÜ notwendige Renovationen 

 
Gebetsanliegen: für den Schutz der Helfe-
rInnen, für sichere Fahrten von Bruder Dima 
und seinen Helfern, für die Menschen, die 
nicht mehr aufstehen können

Die Moldawier in Cahul und die OM Mitarbei-
terInnen haben sich mehrfach herzlichst bei 
uns bedankt. Sie waren berührt, dass wir uns 
Zeit genommen haben, die Schicksale dieser 
Menschen in Moldawien kennen zu lernen. 
Wir fühlten uns am Ende reich beschenkt 
durch die Herzlichkeit dieser Menschen.

Glaube und Behinderung hat beschlossen, 
für 2015 den Betrag von CHF 5000 zu spen-
den. Diese Mittel werden eingesetzt für ein 
Camp sowie für die benötigte tägliche Über-
lebenshilfe (siehe oben). Vielen Dank auch 
den Gästen der Interlaken-Woche, die spon-
tan von CHF 600 zusammengelegt haben!
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Weinend schaue ich in den weiten, stahl
blauen Himmel.

Ich atme tief durch. Majestätisch erheben 
sich die Berge rund um mich herum. Lange 
ist es her, seit ich das letzte Mal in den Ber-
gen war. Ein absolut ungeeigneter Ort für 
uns als Familie. Keine asphaltierten Strassen, 
hügelige Wiesen, Felsbrocken, dünne Luft. 
Ein unzumutbarer, ja unheilvoller Ort für 
unsere Kinder Walter und Albert.

Im Seitental liegt Melchtal. Das ist der Ort, 
wo unsere zwei Jungs zwei Wochen im 
Jahr ihre Ferien verbringen zusammen mit 
etwa zehn anderen muskelkranken Ju-
gendlichen und Kindern. Sie erleben dort, 
soweit dies möglich ist, zwei unbeschwerte 
Wochen: Keine Physiotherapie, keine Ergo-
therapie, keine täglichen Dehnübungen, 
keine Spitäler, keine überbesorgten Mütter 
und Väter. Ein Team von etwa 30 jungen, 
freiwilligen Helfern und die Muskelgesell-

Ein Traum geht in Erfüllung
VON SARAH SCHWANINGER 

SC
H

W
AN

IN
G

ER
 N

EW
S

Die Überraschung war perfekt: Mischa, der Götti von Walter, hat den Jungs einen grossen Wunsch erfüllt. 
Walter und Albert in ihrem Elektro-Rollstuhl – als Fracht im Super Puma für eine Runde mit Bergpanorama.

Nein, sie kommen MIT 
unseren Kindern!

schaft ermöglichen das. Pflegebetten, 
Infusionsständer, Duschstühle, WC-Stühle, 
Patientenheber, Schleimabsauggeräte, 
Rampen und Busse müssen angeliefert 
werden in die leeren Baracken in Melchtal.

Hinter mir liegt der kleine 
Bergsee, vor mir im Tal 
der Sarnersee. Wunder-
schön, türkisblau, weit 
unten, klein. Die Kühe weiden friedlich. Der 
Klang der Kuhglocken verleiht der Stim-
mung noch das «Tüpfli auf dem i».

Dann sehe ich sie plötzlich. Eindrucksvoll 
erscheinen sie wie aus dem Nichts. Je 
näher sie kommen, desto gewaltiger der 
Lärm. Donnernd, ratternd, dröhnend und 
krachend platzen sie in die ruhige Bergwelt: 
Die Super Pumas der Schweizer Luftwaffe. 
Würdevoll drehen sie ihre Kreise über 
unseren Köpfen. Wir winken und rufen. 
Wir haben auf sie gewartet. Sie kommen 

wegen unserer muskelkranken Kinder. Nein, 
sie kommen MIT unseren Kindern!

Walters Götti Mischa, einer der Piloten, sitzt 
vorne im Cockpit und strahlt übers ganze Ge-
sicht. Die zwei Super Pumas landen. Die Roto-

ren werden langsamer, der 
Lärm und die gewaltige 
Luftmasse, die uns fast 
wegschleudert, nehmen 

ab. Schon lange war das Mischas Traum, den 
Jungs vom «Muskellager» dieses Abenteuer 
zu ermöglichen.

Dieses Bild! Walter und Albert im Elektro-Roll-
stuhl, strahlend und glücklich, mitten auf der 
Alpweide. Hinter ihnen der Bergsee, vor ihnen 
das weite Tal, die Kühe, hohe Berge, dünne 
Luft... eigentlich unerreichbar für solche 
Jungs! Aber sie sind da! Unvorstellbar!

Weinend schaue ich in den weiten, stahl
blauen Himmel. Danke!
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REHAZENTRUM VALENS  T +41 (0)81 303 11 11  info@kliniken-valens.ch

REHAZENTRUM WALENSTADTBERG  T +41 (0)81 736 21 11  info.wsb@kliniken-valens.ch

RHEINBURG-KLINIK WALZENHAUSEN  T +41 (0)71 886 11 11  info@rheinburg.ch

www.kliniken-valens.ch

Das Zuhause, wenn es um Rehabilitation geht.

WALENSTADTBERGVALENS RHEINBURG-KLINIK 

Dreimal an Top-Lage!

Fahrzeugumbau und 
Hilfsmittel zur Verbesserung 
Ihrer Lebensqualität!

Bei uns erhalten Sie alles für
Ihren persönlichen Bedarf. 
Kontaktieren Sie uns per Telefon oder Email!

mobilcenter von rotz gmbh

www.mobilcentergmbh.chSchauen Sie in unsere vielseitige Homepage:

mobilcenter von rotz gmbh
Tanneggerstrasse 5a
8374 Dussnang
Telefon 071 977 21 19

Helfen auch Sie.    PC 40-1855-4    

www.denkanmich.ch

Die Solidaritätsstiftung von Schweizer Radio und Fernsehen.

Wir unterstützen 
Glaube und Behinderung.



3. Dezember 2015 	 Internationaler Tag der behinderten Menschen

24. Januar 2016 	 Klassisches Benefizkonzert Ref. Kirche Hinwil 

16. April 2016	 Mitgliederversammlung in Aarau

28. Mai 2016	 Familientag in Egerkingen

20.–31. Juli 2016	 Ferienreise nach Teneriffa

UNSERE ZIELE 

Unsere Grenzen, die bei vielen von uns sichtbar sind, 
wollen wir nicht verbergen, sondern dazu stehen, 
dass wir so sind, wie wir sind. Wir achten uns als  
Geschöpfe Gottes. 

Das Wissen, dass Gott jeden von uns ganz persönlich 
liebt und einen Plan mit uns hat, gibt uns Hoffnung. 
Diese Hoffnung wollen wir mit anderen Menschen 
teilen. 

Wir helfen mit, dass behinderte und schwache Men-
schen einen Platz in der christlichen Gemeinde ein-
nehmen können, dass sie gerade dort, so wie sie sind, 
ernst genommen, gefördert und getragen werden.

UNSER ANGEBOT

Wir zeigen Wege auf, um

ÜÜ Menschen mit einer Behinderung seelsorgerlich 
zu begleiten, ihnen praktisch zu helfen und sie 
besser zu integrieren und zu verstehen. 

ÜÜ bei architektonischen Barrieren (Um- und 
Neubauten von Kirchen) Tipps und Erfahrungen 
weiterzugeben.

ÜÜ weltweite Nöte von Behinderten sehen zu 
lernen. Wir unterstützen internationale Hilfspro-
jekte zugunsten missionarischer Arbeiten unter 
Behinderten.

ÜÜ Wir vertreten eine biblische Antwort zur Frage 
der Behinderung und möchten den Aufbau 
einer christlichen Arbeit unter Behinderten in 
unserem Land vorantreiben.

ÜÜ Wir organisieren Reisen für Menschen mit einer 
Behinderung.

ÜÜ Wir gestalten Gottesdienste, Konfirmanden-
unterricht und Seminare, bieten Unterricht an 
theologischen Ausbildungsstätten an und halten 
Referate an verschiedenen Anlässen zu Themen 
rund um Behinderung.

MITGLIEDSCHAFT

Möchten Sie zum Freundeskreis von Glaube und 
Behinderung gehören? Hinter unserer Arbeit ste-
hen, mithelfen und uns finanziell unterstützen? 
Wenden Sie sich an info@gub.ch.

INFO ABONNEMENT

2 Ausgaben pro Jahr für Fr. 20.– 
Mit Ihrer ersten Spende werden die Abokosten abge-
rechnet. Bitte begleichen Sie das Abo jeweils anfangs 
Jahr. Vielen Dank!

 

 
Da wir nur von Spenden leben, sind wir auch dank-
bar für jede zusätzliche Unterstützung. Kontodaten 
entnehmen Sie aus dem Impressum. 
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 AGENDA

FAMILIENTAG 

Samstag, 28. Mai 2016, 9 bis 17 Uhr, 
Ref. Kirchgemeindehaus Egerkin-
gen

Thema: In der Spannung von Le-

bensMUT und Leben als ZuMUTung 

Referenten: René und Irene Leuenberger-Magnin 

Leitung: Aurelia & Hansueli Gujer mit Team 

Anmeldung: www.gub.ch

3. Dezember: Internationaler Tag  
der behinderten Menschen

Wer macht mit?

Auf ganz unterschiedliche Art und Weise wird an diesem Tag jeweils 
auf die Anliegen von Menschen mit Behinderungen aufmerksam ge-
macht. Dieses Jahr geht es ums Thema «Arbeit», siehe www.3dezem-
ber.ch.

Glaube und Behinderung macht mit und schickt 2-er/3-er Teams 
durch die Schweiz um mit Menschen ins Gespräch zu kommen und 
so zu sensibilisieren. Wer macht mit? Für nähere Infos genügt ein Mail 
an info@gub.ch oder Tel. 033 221 57 63.

ANLÄSSE

 AB 1. NOVEMBER  

NEUE WEBSEITE  

WWW.GUB.CH  

KLICKEN SIE DOCH GLEICH MAL REIN.


